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. (Fortſetzung.) 


III. Die Phantaſie und das Peſchäftigungsmittel. 

„Vergeßt mir ja die Bewegungsſpiele nicht, ihr 
Landſchullehrer! Glaubt nicht, daß das Spiel auf Feld 
und Wieſe dem Kinde ſchon das leiſte, was ein gemein⸗ 
ſames Bewegungsſpiel unter Leitung der Kindergärtnerin 
thut. Die Bewegungsſpiele find zwar aus dem Kinder⸗ 
leben entlehnt, denen im Freien nachgeahmt, aber es iſt 
manch Geheimniß hineinverſteckt“, ſo äußerte ſich Fröbel 
einſt im Kreiſe befreundeter Lehrer. 

Man könnte dieſes als Motto faſt allen ſeinen Unter⸗ 
richtsmitteln voranftellen. Sie find faſt ſämmtlich dem 
Kinderleben entlehnt, find ſchon längſt hier und da im Ge⸗ 
brauche gewefen, werden aber durch ſeine Behandlung durch⸗ 
aus andere, veränderen ihren Charakter. Man hat an 
Orten, wo kein Fröbel ſcher Kindergarten, — der Name, 
den er ſymboliſch für feine Spielſchule wählte, um auf die 
mehr ſorgſamere Behandlung hinzuweiſen. — gewöhnlich 
keine rechte Vorſtellung von der Bedeutung und Art und 


Weiſe dieſer Inſtitute. — Gewöhnlich glaubt man, es 


herrſche dort nur eine rein ſpielende Thätigkeit, die Kinder 
wiürden nur unterhaltend beſchäftigt, und es läge kein be- 
ſtimmter Lehrplan, kein fortſchreitend methodiſcher Gang 
! 


den Arbeiten des Kindergartens zu Grund. Es iſt dieſes 
ein großer Irrthum, der bei genauerer Beobachtung nicht 
allein ſchwindet, ſondern dem gegenüber bei manchen Leh⸗ 
rern oft ſogar die Befürchtung aufſtieg, es würde vielleicht 
im Kindergarten zu viel Methodiſches getrieben. Dieſen 
Doppelbeſorgniſſen gegenüber mag es wohl recht am Platze 
ſein, einmal genauer die Fröbel'ſchen Unterrichtsmittel, 
ihre wiſſenſchaftliche Grundlage und ihr Verhältniß zu ein⸗ 
ander zu unterſuchen. 

Das Fundament der ganzen Fröbel'ſchen Lehre beruht 
in dem Beſtreben, den Umfang Fl 10 geg 
Kräfte, die in der Schule zur Bethätigung kommen ſollen, 
ſchon im vorſchulpflichtigen Alter auszubilden. Man hatte 
früher dieſes vernachläſſigt, es dem Leben allein überlaſſen, 
dieſe Kräfte bald mehr, bald minder heranzubilden; die 
Folge davon war, und iſt großentheils noch, daß die Kinder 
ungenügend vorbereitet in die Schule hinein kommen. Das 
Erleben dieſes Uebelſtandes war es, was Fröbel bei ſeiner 
Stellung als Waiſenvater in Burgdorf in der Schweiz 
zuerſt auf die Nothwendigkeit einer vorſchulpflichtigen Vor⸗ 
bildung aufmerkſam machte. — Um nun eine richtige 
Anwendung zu ſchaffen, gründete er Anſtalten für das 
vorſchulpflichtige Alter, in welchen der Sinn für die 
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Gemeinſamkeit, weibliche, faſt mütterliche Pflege und Be⸗ 
ſchäftigung mit Form und Geſtalt der Dinge die Bildungs⸗ 
mittel ſind. x 

Das Geſetz der Gemeinſamkeit und der Einfluß, den 
das Zuſammenleben auf den jugendlichen Geiſt äußert, 
bildet die wichtigſte Grundlage für das Fröbel'ſche Thun. 
Darum erklärt er ſtets, daß die Bewegungsſpiele das⸗ 
jenige Mittel ſeien, von dem faſt ſein ganzes Syſtem ab⸗ 
hänge. Unter Bewegungsſpielen verſteht er aber jede ge⸗ 
meinſame Thätigkeit der Kinder mit einander, die irgend 
etwas, das ſich in Natur oder Leben vorfindet, nachbildet. 
Dagegen ſchließt er etwaige Bewegungen, die einen rein 
gymnaſtiſchen Zweck hatten, wie etwa Turnübungen, hier⸗ 
von vollſtändig aus, ja räumt ihnen überhaupt keinen Platz 
im Kindergarten ein. Die Bewegungsſpiele ſind meiſt 
Nachahmungen aus der Natur, es wird etwa geſpielt ein 
Ausfliegen aus dem Taubenhauſe, oder das Bewegen der 
Fiſche im Waſſer, oder auch das Verfolgen des Haſen durch 
den Jäger. Bei allen dieſen Spielen iſt es nun darauf 
abgeſehen, daß das Kind alle die Momente, die ihm bei ſol⸗ 
chen Dingen entgegentreten, möglichſt lebendig wiederholt. 
Fröbel geht von dem Grundſatze aus, daß man nur 
dasjenige wahrhaft begreife, was man zugleich 
nachahmen, thun kann. Auf eine mannichfaltige Er⸗ 
weckung der Thätigkeit iſt es daher abgeſehen. Hierbei 
ſoll nun der Einfluß des einen Kindes auf das andere die 
Anregung ſchaffen, welche den Geiſt weiter bildet. Alle 
dieſe Spiele haben ihr Geſetzmäßiges, ihre innere Ordnung, 
über deren Aufrechthaltung die Geſammtheit der Kinder 
ſelbſt wacht. Indem Fröbel's Kindergarten nun dieſen 
geſetmäßigen Sinn anruft und bei der Geſammtheit 
herausbildet, erzielt er eine Zucht des Einzelnen, die auch 
hinwiederum der Geſammtheit förderlich iſt. Das Spiel 
erzeugt einen Wetteifer in der Handhabung der ſtrengen 
Ordnung, der auf das Ganze belebend zurückwirkt. Es 
wäre dieſes jedoch nicht möglich, wenn nicht eine weitere 
Kraft, die Leiterin, hinzukäme. 

Fröbel hat das weibliche Element als am geeig⸗ 
netſten zur Ausführung dieſer Uebungen vorgeſchlagen. 
Er ging dabei von dem Wunſche aus, möglichſt viel von 
der mütterlichen Obhut dieſer Kinderleitung zukommen zu 
laſſen. Es iſt eine weſentliche Einſeitigkeit des Schul⸗ 
lebens, daß nur der Mann und mit ihm der ſtarre ſtrenge 
Ideengang bei dem Unterrichte vorherrſcht, die milde, mehr 
auf das Eingewöhnen gerichtete Kraft des Weibes hat 
wenigſtens in den erſteren Jahren einen weit größeren Ein⸗ 
fluß auf die Kinderwelt, als der blos verſtandesmäßig ein⸗ 
herſchreitende Geiſt des Mannes. Fröbel ſtellt nun ein 
weibliches Weſen als Leiterin an die Spitze der Kinder⸗ 
kreiſe, die mit ihnen ſpielt, d. h. vielmehr gewiſſe inhalts⸗ 
reiche Uebungen durchführt, die ihre Baſis in dem Phan⸗ 
taſteleben des Kindes haben und die nach ſtrenger Ordnung 
und regelrechtem Gange durchgeführt werden. Die Spiel⸗ 
leiterin, Kindergärtnerin, erklärt das Spiel, indem ſie 
deſſen Einzelnheiten durchgeht, die Anregungen beſpricht, 
aus denen jenes Phantaſiebild entſtand. Sie lehrt die 
Kinder in Wort oder Lied das auszuſprechen, was unbe⸗ 
wußt in ihrer Seele liegt. Durch dieſes Thun wird das 
Kind ſich ſelbſt bewußt und das zu Erlernende tritt nicht 
als anſchauungsloſer Begriff in ſeine Seele hinein, ſondern 
die Sätze, Erzählungen oder Lieder, welche ſie erlernen, 
entwickeln ſich aus ihrem Thun, aus ihrer Seele ſelbſt. 

Es iſt gewiſſermaßen die Welt der Phantaſie, welche 
im Kindergarten bearbeitet wird. Man nimmt in der 
Schule viel zu häufig das Kind ſo, als ob es in der Welt 
des Verſtandes lebe, daſſelbe lebt aber nur in der Welt 
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der Phantaſie. Dieſe iſt es, welche fein ganzes geifti- 
ges Thun beherrſcht. Es empfängt Eindrücke von der 
Außenwelt und dieſe Eindrücke ſucht es nachzubilden. Das 
iſt ſein Spiel. Bei dem Spiele überträgt es willkürlich 
Anſchauungen aus der wirklichen in ſeine geträumte Welt. 
Seine Puppe behandelt es wie ein Kind und zuſammen⸗ 
gerückte Stühle bilden ihm eine Eiſenbahn. Aber mit 
dieſer phantaſtiſchen Uebertragung prägt es ſich das Thun 
und Wirken der Dinge ein. — Die Kindergärtnerin geht 
nun dem Leben und Weben dieſer kindlichen Phantaſie nach 
und benutzt ſie zu dem Zwecke, dem Kinde den ganzen Um⸗ 
kreis des menſchlichen Lebens und Treibens, die Erſchei⸗ 
nungen der umgebenden Natur zum Bewußtſein zu rufen 
und einzuprägen. Sie thut eben weiter nichts, als das⸗ 
jenige durchzuführen, was ein begabtes Kind ſchon von 
ſelbſt thut. Der Phantaſie geſchieht ihr Recht und da⸗ 
durch befeſtigen ſich die Anſchauungen im Geiſte des Kindes. 

Aber jener Umkreis des Vorſtellungsvermögens, der 
Phantaſie, der Zaubergarten, in welchem das Kind ge⸗ 
fangen iſt, ſo daß es die wirkliche Welt nicht erkennt, wird 
ſchließlich auch durch den Kindergarten durchbrochen. Jene 
Täuſchung, die darin beruht, daß das Kind die Thätig⸗ 
keiten des einen Weſens auf ein anderes, weniger dazu 
geeignetes überträgt, hat ſeine Urſache in dem völligen 
Mangel an Erkenntniß der Form der Dinge. Dieſe zum 
Bewußtſein zu rufen und dadurch aus der Welt des Trau- 
mes in die Wirklichkeit überzuführen, iſt nun eine weitere 
wichtige Aufgabe der Kindergärten. Und gerade hierin 
liegt noch eine tiefere, bedeutungsvollere Wirkſamkeit 
Fröbels. Der mathematiſche reale Geiſt, der nun ſeit drei 
Jahrhunderten allmälig die Vorſtellungsweiſe früherer 
Zeiten aus einzelnen Köpfen verdrängt hat, ſoll hierdurch 
Allgemeingut werden. — Es ſind die Beſchäftigungen, ver⸗ 
mittelſt deren Fröbel dieſes erzielt. Eine frühere Nummer 
(Nr. 43 des vor. Jahrg.) dieſer Zeitſchrift gab ſchon bild⸗ 
liche Darſtellungen von einzelnen derſelben; betrachten wir 
ſie nun jetzt im genaueren Zuſammenhange. 


IV. Die gaben und das Reich der Formen. 


Das giftige Leben beginnt mit der Anſchauung. Ge⸗ 
genſtände, die uns aus der Sinnenwelt entgegentreten, feſſeln 
Auge und Ohr, wirken von dieſen aus in unſer Nerven⸗ 
leben hinein und geſtalten ſo in uns Empfindungen. Dieſe 
bleiben jedoch in uns ein wüſtes Chaos, wenn nicht gleich⸗ 
zeitig ein inneres ſelbſtthätiges Leben mitwirkt, aus den 
Empfindungen wieder Bilder, Vorſtellungen zu ſchaffen. 
Es würde hier zu weit führen, wenn wir auch die näheren 
Vorgänge bei der Vorſtellungsbildung darlegen woll⸗ 
ten; nur das muß hier noch hervorgehoben werden, daß ſelbſt 
die Vorſtellung nur unklar bleibt, wenn nicht ein beglei⸗ 
tender Willensakt fie gewiſſermaßen ordnet und regelt. 
Jeder wird dieſe Erfahrung an ſich ſelbſt machen können, 
ja, er wird auch zugeben müſſen, daß, je bewußter der 
Willensakt ausfällt, deſto ſchärfer auch die Vorſtellung ge⸗ 
faßt wird. Aber bei keiner Art Thätigkeit wirkt der Wille 
ſo kräftig mit, als wenn der Verſuch gemacht wird, das⸗ 
jenige äußerlich nachzubilden, was man als Sinnesein⸗ 
druck von außen empfangen hat. — Auf dieſem Grundſatze 
geſtützt, hat nun Fröbel ſein Syſtem der Beſchäftigungen 
aufgebaut, das in einem fortſchreitenden Gange den For⸗ 
menſinn regelmäßig entwickelt. - 

Die Baſis aller diefer Beſchäftigungen, und damit die 
Grundſäule des Kindergartens bilden 6 ſogenannte Spiel⸗ 
gaben, die das Kind allmälig von den erſten Anſchauun⸗ 
gen der Form in fortſchreitenden Altersſtufen bis in ſehr 
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verwickelte Zahlenverbindungen und intereffante Geſtal⸗ 
tungen hineinführen. Die Gaben bilden hierzu ſtets ge⸗ 
wiſſermaßen den Rahmen, an den ſich jedoch noch eine 
Menge anderer Beſchäftigungsmittel anſchließen, die den 
errungenen Standpunkt erweitern und befeſtigen. Selbſt⸗ 
verſtändlich bedarf es jedoch ſtets dabei der lehrenden und 
erziehenden Hand der Leiterin, um dieſe Dinge fruchtbar 
und erfolgreich zu machen. 

Die erſte Gabe, die ſchon mit Vortheil von der Mut⸗ 
ter ſelbſt noch vor der Kindergartenzeit angewandt werden 
kann, beſteht aus 6 farbigen Bällen, mit denen verſchiedene 
Uebungen in Form des Spieles vorgenommen werden. 
Der Zweck dieſer Uebungen iſt: 1) die Anſchauung der 
Elaſticität, des Runden, der verſchiedenen Farben und des 
Materiellen überhaupt einzuprägen, 2) die Einübung der 
räumlichen Dimenſionen: oben, unten, vorn, hinten, 
rechts, links u. ſ. w. zu bewerkſtelligen, 3) Ruhe und 
Bewegung und die verſchiedenen Arten der Bewegung: 
rollen, hüpfen, fallen u. ſ. w. ſcharf unterſcheiden zu lernen. 
— Man muß die Fülle der Spiele einmal überſehen haben, 
mit denen Fröbel dieſe wichtigen Grundbegriffe, die aber 
doch ſo häufig noch ſelbſt bei ſchulpflichtigen Kindern 
fehlen, einübt, um zu begreifen, daß mit ſolchen Uebungen 
ein feſter Boden der Anſchauung gewonnen wird, auf dem 
ſich ſicher und gewandt vorgehen läßt. Alles iſt hier be⸗ 
dacht und an den richtigen Platz geſtellt und doch Alles 
ſo bildlich, ſo umkleidet und der kindlichen Natur ſachge⸗ 
mäß angepaßt. 

An dieſe Gabe ſchließt ſich gewiſſermaßen anwendend 
die Thätigkeit des Ausſtechens. Kleine Papierflächen 
werden in regelmäßigen Abſätzen mit einer leichten Punk⸗ 
tirnadel durchſtochen und dadurch Formen nach der Na⸗ 
tur nachgeahmt. Es verſteht ſich, daß ſolche anfänglich 
noch ſehr elementarer Natur und höchſt regelmäßig ſind; 
erſt bei fortgeſchrittener Fertigkeit werden die Figuren 
reichhaltiger und es tritt auch ſpäter das Bemalen der⸗ 
ſelben oder auch das Durchziehen mit farbigen Fäden 
ein. Es ſchließt ſich dieſes vollſtändig jedoch an das oben 
Erlernte an. 

Die zweite Gabe beſteht nun aus 3 feſten von 
Holz gearbeiteten Körpern: Kugel, Würfel und Walze. 
Der Zweck der mit dieſen vorzunehmenden Uebungen iſt: 
1) das Elaſtiſche, den Ball, mit dem Starrfeſten zu ver⸗ 
gleichen und ſo die Anſchauung der von andern Eigen⸗ 
ſchaften unabhängigen Geſtalt zu gewinnen, 2) den Gegen⸗ 
ſatz von runden und eckigen Körpern kennen zu lernen, die 
an den eckigen Körpern hervortretenden Flächen, Kan⸗ 
ten, Ecken unterſcheiden, bezeichnen und abzählen zu kön⸗ 
nen, wie auch das Entſtehen derſelben an der bewegten 
Walze zu erkennen, 3) die verſchiedenen Stellungen, Lagen 
und Bewegungen dieſer Körper anzuschauen und ſich einzu⸗ 
prägen und hierdurch die ganze Ueberſicht des Reichthums 
der Formem gewiſſermaßen in Vorahnung zu erhalten. — 
Dieſe zmeite Gabe iſt gewiſſermaßen der Ausgangspunkt 
alles Thund im Kindergarten. Darum gehen von dem⸗ 
ſelben auch wiederum verſchiedene Beſchäftigungen aus, die 
an das Erlernte anknüpfen. 0 

Das ſchon früher in dieſer Zeitſchrift beſchriebene Flech⸗ 
ten (das vielleicht beſſer Weben genannt wäre) bildet für 
alles hierauf bezügliche Thun den Ausgangspunkt. Wäh⸗ 
rend das Ausſtechen nur eine einförmige, blos auf den 
Punkt gerichtete Thätigkeit war, bedarf das Kind jetzt 
ſchon eine geſchärftere Aufmerkſamkeit, um den Streifen 
auf und ab durch das Muſter zu ziehen. Sehr bald tritt 
auch das Abzählen hierbei ein, eine Uebung, die allmälig 


den Zahlenſinn ſchärft und lebendig erhält. Aus der voll⸗ 
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endeten Arbeit treten ihm Flächenformen entgegen, die 
mit Hülfe der früheren Uebungen erklärt werden. — Die 
Thätigkeiten des Flechtens können hoch geſteigert und durch 
die ganze Kindergarten-, ja bis in die ſpätere Schulzeit 
mit großem Vortheile fortgeſetzt werden. ö PR 

Von der dritten Gabe ab beginnt nun die Thätig- 
keit des Bauens, die von da ab, nur mit erweitertem Ma⸗ 
teriale, bis zur letzten Gabe Grundlage bleibt. In der 
dritten Gabe wird mit s gleichen Holzwürfeln gebaut. 
Vorher zeigt man den Kindern an einem theilbaren Thon⸗ 
würfel wie dieſe 8 Einzelwürfel durch einmalige Thei⸗ 
lung nach jeder Richtung entſtehen. — Das Bauen hat 
nun als Zweck: 1) der Phantaſie der Kinder eine feſte 
Richtung zu geben, indem man ſie allmälig gewöhnt, die 
Formen der im Leben ihnen aufſtoßenden Dinge bauend 
nachzubilden (Cebensformen zu bauen), ferner fie zu ge⸗ 
wöhnen, ſich an regelmäßigen, ſymmetriſchen Bildungen zu 
erfreuen (Schönheitsformen), endlich die verſchieden⸗ 
artigen Verknüpfungen zu erkennen, die durch Umſtellungen 
entſtehen (Erkenntnißformen). Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß auch dieſes anfangs nur elementar geſchieht und 
daß man bei den Lebensformen z. B. ſich oft nur mit einer 
ganz entfernten Aehnlichkeit begnügt, in Berückſichtigung 
deſſen, daß die Phantaſie des Kindes, wie ſchon früher aus⸗ 
geführt, ſich nur an Einzelnheiten hält. — Alle dieſe Uebun⸗ 
gen nennt man Schulbauen. 2) Dazu kommt aber noch 
das Freibauen, wo aus der Erinnerung und oft auch 
aus der Erfindung der Kinder gebaut wird, das Bauen 
nach bloßer Angabe von Dimenſionen und Zahlverhält⸗ 
niſſen u. ſ. w. (Wortbauen), das nun eben den Formen⸗ 
ſinn erweitert und vertieft. — Dieſe und noch mehr ver⸗ 
wandte Uebungen erwecken dann im Kinde eine reiche 
Lebensanſchauung, der noch durch Erzählungen, Beſpre⸗ 
chungen, paſſende Liedchen u. ſ. w. nachgeholfen wird. — 
Das Bauen bleibt von nun an Fundament. 

In der vierten Gabe erhält das Kind ſtatt Würfel 
8 Klötzchen, mit denen nun ein Hohlbau beginnen kann. 
Zweck und Behandlungsart bleiben dieſelben, doch werden 
jetzt auch Legeſpiele benutzt, aus Dreiecken und nachher 
Vierecken beſtehend, die die verſchiedenen Flächenformen 
firiren und ſie zuſammenlegen, wie auch ſie zu bezeichnen 
lehren. Viele Sätze der Elementargeometrie treten dadurch 
ins Bewußtſein, ja ſelbſt der pythagoräiſche Lehrſatz tritt 
naiv vor die Anſchauung hin. — Die fünfte und ſechste 
Gabe, deren Anwendung jedoch wohl in die ſpätere ſchul⸗ 
pflichtige Zeit gehört, lehren mit 27 Würfeln oder mit 
27 Klötzchen bauen, wovon jedoch einzelne wieder weiter 
01 Ki Davon fpäter. 

ie Uebungen, die ſich dieſen Stufen anſchließe 

ferner: 1) Verſchränken von ae 165 en > 
Augenmaaß, verſtärkt die Gewandtheit der Hand und führt 
die Natur und Eigenſchaften der Winkel und Vielecke ein. 
2) Das Falten von Papierſtreifen und 3) das Aus⸗ 
ſchneiden derſelben. Bei Beiden wird der Formenſinn 
ſchärfer entwickelt, bei Erſterem mehr aufs Leben, bei Letzte⸗ 
rem auf das Symmetriſche gerichtet. 4) Thon⸗ und Erb⸗ 
ſenarbeit. Das Gebiet der körperlichen Formen erſchließt 
ſich hier neben den Anfängen zu ſpäteren Modellirarbeiten 
u. ſ. w. u. ſ. w. 5) Stäbchenlegen und Zeichnen. Er⸗ 
ſteres, das ſchon früher im Anſchluſſe an die dritte Gabe 
zum Nachüben der Linienverhältniſſe entſtand, leitzt all⸗ 
mälig zur Buchſtabenkenntniß, zum Leſen und Schreiben 
über, während das Zeichnen allen Formenanſchauungen 
die letzte praktiſche Unterlage giebt. 

Iſt es nicht eine Fülle von Bildungsmitteln, die doch 
im innigſten Zuſammenhange ſtehen? iſt es nicht ein Reich⸗ 
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thum von geiftigen Anregungen, die ihren Mittelpunkt 
dennoch in einem und demſelben, in dem Rückbezug auf die 
Form haben? — Aber die Form iſt es, welche die Will⸗ 
kür der Phantaſie zügelt, und es iſt eben das große Ver⸗ 
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dienst Fröbel's, erkannt zu haben, daß nur der Einblick in 
das Reich der Formen der Schlüſſel iſt, der zur Erkennt⸗ 
niß der wirklichen Welt führt. 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Beobachter am Aquarium. 
Von Dr. Schlegel. 


Für Viele iſt das Aquarium allerdings mehr nicht als 
eine bloße Zimmerzierde, für Andere wieder ein modiſcher 
Zeitvertreib, recht aufgefaßt aber eine unverſiegbare Quelle 
ewig wechſelnder Unterhaltung nicht nur, ſondern eindring⸗ 
lichſter Belehrung für den Naturfreund. Und wer ſollte 
heutzutage nicht Naturfreund ſein! 

Von den vielen höchſt überraſchenden Beobachtungen, 
zu denen dieſer „See im Glaſe“ Gelegenheit giebt, greifen 
wir für heute eine einzelne heraus und zwar eine, die von 
den Aquariumfreunden nicht ſo ganz allgemein gemacht 
worden ſein wird, weil das Thier, um das es ſich handelt, 
ein arger Räuber iſt und darum gewöhnlich nicht in das 
Aquarium aufgenommen wird. Dieſer Verbannte iſt der 
große pechſchwarze Waſſerkäfer, Hydrophilus pi- 
ceus (Fig. 1), welcher außer ſeiner Raubgier auch noch 
die Untugend hat, daß er zur Abendzeit zuweilen das Waſſer 
verläßt und mit ſchwerfälligem Flug und unheimlichem 
Brummen das Zimmer durchirrt. Letzterem Uebel iſt, 
wenn man nur bei Einrichtung des Aquariums auf gar zu 
hoch ſich erhebende Anpflanzung des Felſens verzichtet, da⸗ 
durch abzuhelfen, daß man das Baſſin mit einem mehr 
oder weniger gewölbten mit Gaze überkleideten Drahtge⸗ 
ſtelle ſchließt. Noch gefräßiger als der Käfer iſt die Larve 
deſſelben, die mit wirklich tigerhafter Mordgier ſelbſt ver⸗ 
hältnißmäßig große Thiere anfällt und mit nicht zu fättt- 
gendem Wolfshunger hinabſchlingt. Für die durch die 
Raubthiernatur dieſes Inſekts etwa herbeigeführten Ver⸗ 
luſte in der kleinen Waſſerwelt wird man aber durch eine 
überraſchende Kunſtfertigkeit des Käfers reichlich entſchädigt. 

Seine Larve kennt man allgemein als Räuber und 
zwar nur als Fleiſchfreſſer, das vollkommene Inſekt ſoll 
aber auch Pflanzenſtoffe nicht verſchmähen. Jedoch habe 
ich niemals geſehen, daß der eine oder andere dieſer großen 
Käfer meiner Waſſermenagerie, bei allerdings ſtets über⸗ 
flüſſigem Vorrath thieriſcher Nahrung, ſich an den Pflan⸗ 
zen vergriffen hätte. Möglich wohl, daß ſie bei Mangel 
auch Pflanzenſtoffe benagen, aber jedenfalls nur dann, 
wenn ſie in Auflöſung oder Fäulniß begriffen ſind. Ver⸗ 
ſuche, die ich darüber angeſtellt, haben mich gelehrt, daß 
dieſe Käfer ohne Fleiſchkoſt ſich gegenſeitig aufzehren und 
endlich zu Grunde gehen. Gewöhnlich beſteht ihre Nah⸗ 
rung in Würmern, jungen Fröſchen und deren Larven, 
kleinen Salamandern und verſchiedenen Waſſerinſekten, 
auch Fiſche fallen fie an und beißen fich ſelbſt ziemlich 
großen Karpfen wie Holzböcke in den Leib hinein. Es 
geſchieht im Ganzen ſelten, daß der Käfer ſein Element, 
das Waſſer, verläßt, zumeiſt jedoch nur um einen anderen 
Waſſerplatz zu ſuchen. Sein Flug iſt ſchwerfällig und 
dauert ſicher nicht lang; denn hält man ihn längere Zeit 
außerhalb des Waſſers, ſo ſcheint ſeine Schwimmfähigkeit 
gelitten zu haben; er taumelt im Waſſer umher und be⸗ 
müht ſich vergeblich zu tauchen, bis er ſich endlich wieder 
für das flüffige Element einrichtet. Ueberhaupt iſt er kein 


ſo gewandter Schwimmer, wie der behende Taumelkäfer 
(Gyrinus). Sein Schwimmen iſt eigentlich nur ein Waſ⸗ 
ſertreten; er zieht den einen Fuß rechts an und ſtreckt den 
anderen links aus, dann zieht er von dem folgenden Paare 
den linken an und ſtreckt den rechten aus. Die anderen 
Waſſerkäfer ſetzen mehrere Paare gleichzeitig oder Paar 
für Paar in Bewegung. . 

Bekanntlich athmen die Waſſerthiere entweder die in 
dem Waſſer vertheilte Luft und zwar durch Kiemen, wie die 
Fiſche oder ſchöpfen Athem unmittelbar aus der Atmoſphäre 
an der Oberfläche des Waſſers, alſo etweder durch Lungen 
wie die Walthiere, oder durch Luftlöcher, wie das die Waſ⸗ 
ſerinſekten thun und unſer Waſſerkäfer auch. Seine Me⸗ 
thode Luft einzuathmen, iſt aber ganz eigenthümlich und ab⸗ 
weichend von der anderer Waſſerkäfer. Während dieſe mit 
dem Hintertheile des Körpers an die Oberfläche kommen, 
um Luft einzunehmen, ſieht man den pechſchwarzen Waſſer⸗ 
käfer zu dieſem Zwecke ſtets mit dem Kopfende empor⸗ 
tauchen. Es ſoll dieſe Verſchiedenheit in der Stellung der 
durch größte Weite hauptſächlich zum Lufteintritt beſtimm⸗ 
ten Luftlöcher bedingt ſein. Bei den Hydrophilen befinden 
ſich dieſe ganz vorn. Im erſten Falle dienen die beweg⸗ 
lichen Flügeldecken, um die Zufuhr von Luft zu vermitteln, 
im anderen Falle, wo die Hauptluftlöcher in unmittelbarer 
Nähe des unbeweglichen Bruſtſchildes liegen, helfen ſich die 
Thiere auf andere höchſt eigenthümliche Weiſe. Was dort 
mit Hülfe der Flügeldecken geſchieht, wird hier wohl bei 
ſämmlichen Hydrophilen mittelft der Fühler bewerkſtelligt. 
Es iſt das eine ganz ausnahmsweiſe und höchſt intereffante 
Verwendung dieſer eigentlich dem Taſtſinn zum Sitz be⸗ 
ſtimmten Organe. Bei unſerem Thiere beſtehen die Fühler 
aus blattähnlichen Gliedern (wie ſie Fig. 2 zu ſehen), von 
denen, will das Thier Luft einnehmen, die oberſten 3 Glie⸗ 
der (a, b und c) in das Waſſer hinabgebogen werden, 
während das 4. Glied (d) an der Oberfläche des Waſſers 
in die Luft reicht. Das Thier wendet ſich dabei etwas auf 
die Seite und es gleitet die Luft an dem Fühler hinab, 
gleichſam wie in einem Kanale, bis zur Unter ſeite des Hals⸗ 
ſchildes und der Bruſt, tritt von hier unter die Flügel, und 
durch deren Bewegung kommt ein Ein⸗ und Ausſtrömen 
von Luft und ſo ein Athmen mit allen Luͤftlöchern zu 
Stande. 

Endlich kommen wir auf dieſen Käfer als Künſtler zu 
ſprechen. Er verfertigt nämlich ein kunſtvolles Neſtchen 
für feine Brut und zwar ein Geſpinnſt. Ein fpinnender 
Käfer und noch dazu in dem Waſſer! Das iſt doch gewiß 
nichts Alltägliches. Ueberhaupt bei Inſekten im vollkomm⸗ 
nen Zuſtande iſt das Spinnen nicht ſo gewöhnlich, wie bei 
deren Larven. Es fehlen noch Beobachtungen, um zu ent⸗ 
ſcheiden, ob bei verwandten Gattungen der Hydrophilen 
ſich etwas Aehnliches vorfindet. 

Das Weibchen — nur dieſes fpinnt — legt fi an die 
Oberfläche des Waſſers auf den Rücken, ſucht ein wenig 


153 


Moos oder ein Blättchen über die Bauchſeite des Hinter⸗ 
leibes ſo auszubreiten, daß das mittlere und hintere Fuß⸗ 
paar davon bedeckt wird, während die freien Vorderfüße 
das Blättchen oder das Moos von oben her gegen den 
Bauch drücken. Sofort beginnt das Spinnen. Aus 2 
Röhrchen am hinteren Ende des Leibes fließen zwei weiß⸗ 
liche Fäden an die Unterſeite des Blattes und durch den 
Druck der darüber hinliegenden Vorderfüße formt ſich das 
Geſpinnſt über den Bauch des Thieres. Iſt der Bauch⸗ 
überzug geſponnen, was nach meinen Beobachtungen in 
ſehr verſchiedener Zeitdauer (von 15 bis 45 Minuten) ab⸗ 
gethan wird, ſo kehrt ſich der Käfer um, nimmt nunmehr 
die Bauchſchale auf den Rücken, ſpinnt nochmals ſeinen 
Bauch ein und verbindet beide Schalen ſeitlich. Der Käfer 
ſteckt ſomit in einer Kapſel und ſcheint von ſeinem Werke 
ausruhend unthätig zu fein, wohl 1½ bis 2½ Stunden 


| 


154 


fest, die Fäden fließen von unten nach oben und von da 
zurück; die folgenden Fäden werden immer etwas länger 
und ſo thürmt ſich die Spitze auf und wird zu einem etwas 
gekrümmten Horne (3. 4. 5. a). Das Werk iſt vollendet, 
es war eine Arbeit von 4 bis 5 Stunden. Der kleine 
Künſtler muſtert ſein Werk ringsum, beſſert hier, beſſert da 
und überläßt nun die Wiege ſeiner Nachkommenſchaft dem 
ſchaukelnden Elemente. Doch wie ein Schifflein mit ſeinem 
Maſte treibt das Neſtchen leicht und ſicher auf dem Waſſer 
hin, und wird es von einer unſanften Welle geſtürzt, ſchnell 
richtet ſich das Horn wieder auf. Die Geſtalt des Neſtchens 
iſt ziemlich eiförmig (Fig. 3. 4.) In den Abbildungen 
ſind die Blätter oder Moostheile weggelaſſen, welche vom 
Thiere als erſte Grundlage beim Bau deſſelben benutzt 
werden, damit die eigentliche Form beſſer ins Auge fällt. 
In Aquarien ſpinnt der Käfer auch ohne dieſe Beihülfe; 


lang. Schneidet man aber, nach Miger's Vorgang, einen 


Theil des Geſpinnſtes am Rücken des Thieres weg, ſo über⸗ 


zeugt man ſich, daß der Käfer nicht gefeiert hat; in zierliche 
Reihen hat er unterdeſſen ſeine Eier in den Grund der 
Kapſel abgeſetzt und iſt ſo emſig mit dem inneren Ausbau 
des Häuschen beſchäftigt, daß er, wenn nur einmal das 
Geſchäft des Eierlegens begonnen hat. ſich durch die neu⸗ 
gierige Scheere des Beobachters nicht ſtören läßt. Allmälig 
rückt der Körper des Thieres mehr und mehr aus dem Ge⸗ 
ſpinnſt heraus, und iſt das Haus beſtellt, ſo entſchüpft der 
Käfer der Hülſe, faßt ſie mit den beiden Hinterfüßen und 
ſpinnt am Rande der Oeffnung Faden auf Faden rundum. 
Die Oeffnung wird enger und bekommt einen etwas ge⸗ 
wulſteten Saum. Darauf zieht er Fäden querüber, herauf 
und hinunter, bis das Geſpinnſt wie mit einem Deckel ge⸗ 
ſchloſſen iſt. Auf dieſen Deckel wird noch eine Spitze ge⸗ 


fie ſcheint alſo dem Thiere nicht unbedingt nothwendig. 
Oft findet man im Freien ſolche Neſter, die 5 allerlei 
Pflanzenanhängſel geradezu unkenntlich geworden ſind. 
Fig. 5 zeigt ein ſolches Neſt von unten mit weggeſchnit⸗ 
tenem Boden, ſo daß man die zierlich geordneten Eier, un⸗ 
gefähr 50 an Zahl, dicht am Boden liegen ſieht. Der 
ganze übrige Raum über den Eiern nach der Decke zu und 
der Vorderraum nach dem Horn zu iſt mit lockerem, luft⸗ 
haltigem Gewebe erfüllt, übrigens das Ganze fo geſchloſſen, 
daß kein Waſſer eindringen kann. Wie wichtig ift gerade 
dieſe Einrichtung! Die Eier nehmen den unteren und in⸗ 
teren Theil ein, über ihnen und im Vordertheil iſt Luft. 
Muß nicht das Vordertheil mit ſeinem Horn ſtets empor⸗ 
ragen, und wird es ja geſtürzt, immer wieder ſich aufrichten? 
Will man dieſe Neſter auſſuchen, fo muß man im Mai, 
auch ſpäter noch, mit dem ſogenannten Schöpfer in ſtehen⸗ 
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den meerlinſenreichen Wäſſern ſiſchen. Nach Verlauf von 
16 bis 18 Tagen kommen die Larven aus dem Neſte heraus, 
indem ſie den Deckel, auf welchem das Horn aufſitzt, an 
derjenigen Stelle durchbrechen, wo das Gewebe etwas dün⸗ 
ner iſt (Fig. 3 b). Jedoch ſcheinen die Lärvchen, nachdem 
fie dem Ei entſchlüpft, einige Zeit in dem Neſte zu ver⸗ 
weilen, man ſagt bis nach der erſten Häutung. Niemals 
aber konnte ich in dem verlaſſenen Gehäuſe abgeworfene 
Häute finden, ebenſo wenig als die Eiſchalen, und ſo müßte 
man denn annehmen, daß die Einwohner ihre abgeſtreiften 
Häute nebſt ihren Eiſchalen verzehren, wie ſie das lockere 
Ausfüllungsgewebe des Neſtraumes benutzen, um den mit 
ihnen geborenen Hunger zu ſtillen. Im Waſſer tummeln 
ſich dieſe Thierchen luſtig herum, nähren ſich von kleinen 
Würmern, Froſchlarven und freſſen allerhand Fleiſch, das 
man ihnen vorwirft. Ihrer Gefräßigkeit entſprechend, 


wachſen ſie ſchnell. Berührt man ſie, ſo geben ſie eine 


dunkle ſtinkende Flüſſigkeit von ſich. Endlich reift die Larve 
zur Verpuppung, fie verläßt das Waſſer, kriecht in die Erde, 
macht ſich eine Höhlung, und nach 10 Tagen etwa tritt die 
Puppe aus der aufgeplatzten Rückenhaut der Larve hervor. 
Drei Wochen darauf platzt auch die Rückenhaut der Puppe 
und der Käfer arbeitet ſich aus der Hülle heraus, bleibt 
aber noch bis er ſo weit erſtarkt iſt, um die Erde durch⸗ 
brechen zu können, in der Höhle liegen. Man behauptet, 
daß dies 10 bis 12 Tage dauere, doch wovon ſollte der 
Käfer unterdeß leben, und verzehrte er auch die Hülle, würde 
das auf ſo lange Zeit genügen? Ich ſelbſt habe keine 
Beobachtungen darüber gemacht. 

So viel mir bekannt iſt, hat man außer bei dieſem 
Käfer nur noch bei dem ſchwarzfüßigen und dem lauf⸗ 
käferartigen Waſſerkäfer (Hydrophilus cara- 
boides) ähnliche Neſter beobachtet, ohne aber ihnen die⸗ 
ſelbe Aufmerkſamkeit zu ſchenken. Dem Holländer Claas 
Mulder verdanken wir neuerdings eine genauere Kennt⸗ 
niß der kleineren in mancher Beziehung aber von jenen 
größeren abweichenden Neſter des laufkäferartigen 
Hydrophilus. Letzerer lebt ebenfalls in ſtehenden Wäſ⸗ 
ſern und von thieriſcher Nahrung, hat überhaupt in der 
Lebensweiſe manches Aehnliche von ſeinem großen Gat⸗ 
tungsgenoſſen, ſowie beider Neſter im Bau ſo ziemlich über⸗ 
einſtimmen. Dieſe kleineren Neſtchen fand Mulder durch⸗ 
gehends in ein Blättchen gehüllt, äußerſt ſelten nur ohne 
ſolches, und vermuthet dann, daß die Blatthülle durch Fäul⸗ 
niß ſich gelöſt habe. Die Art der Blätter iſt verſchieden 
und ſcheint ziemlich gleichgültig, nur darf es nicht zu breit 
und nicht zu ſteif ſein, weil der Käfer ſonſt nicht im Stande 
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iſt daſſelbe zu umſpannen oder zu biegen. Außer Blättern 
von Weide, Brandneſſel, Eiche u. ſ. w. fand Mul der ſogar 
einmal ein Streiſchen Papier zum Neſtbau verwendet. 
Obgleich auch hier nur das Weibchen ſpinnt, ſo iſt doch das 
Männchen ſehr behülflich dabei. Das erſtere mit dem letzte⸗ 
ren auf dem Rücken ſucht ein auf der Oberfläche des Waſſers 
treibendes Blatt mit den Füßen zu erfaſſen, ſo daß das 
Pärchen an demſelben hängt. Mit den Krallen der Vorder⸗ 
und Hinterbeine greift das Weibchen auf die Oberſeite des 
Blattes und ſtemmt das mittlere Fußpaar gegen die Unter⸗ 
ſeite. So wird das Blatt über die Längenachſe des Thieres 
gebogen. Dieſe Biegung iſt jedoch zu gering, ſie muß über 
die Querachſe geſchehen. Das Käferpaar wendet ſich plötz⸗ 
lich um, ſo daß das Weibchen zu ſtehen und das Blatt quer 
über den Rücken des Männchens zu liegen kommt. Mulder 
hat es nicht gelingen wollen genau zu beobachten, wie das 
geſchieht ohne daß das Blatt ſich entrollt. Kurz das Pär⸗ 
chen iſt von dem Blatte umgeben, zuweilen ſogar geradezu 
eingehüllt, und das Spinnen beginnt. Zuerſt wird die 
Hinterwand zugeſponnen, der Boden angelegt und die hin⸗ 
tere Hälfte des Cocons vollendet und in dieſe hinein in 
ähnlicher Weiſe, wie oben beſchrieben, ſofort die Eier abge⸗ 
ſetzt. Darauf erſt ſpinnt das Thierchen die vordere Hälfte 
des Neſtes und füllt den übrigen Raum mit lockerem Ge⸗ 
webe an. Die Höhe des Geſpinnſtes wird beſtimmt durch 
die Dicke der Leiber beider Käfer. Nach und nach rücken 
die Thiere aus der Hülſe heraus, das Männchen zuerſt, und 
ſtülpen mit dem gehobenen Hinterleibe das Blatt oft ſo 
empor, daß ein Dreieck entſteht (Fig. 6 und 7). Dieſe Oeff⸗ 
nung wird in derſelben Weiſe, wie oben beſchrieben, ge⸗ 
ſchloſſen und mit dem Horne, dem Maſte des Schiffchens, 
verſehen. Die ganze Arbeit iſt in 4 Stunden vollendet. 
Mulder fand darin 40 bis 50 Eier. Verlaſſen endlich 
die Larven das Neſt, ſo kann man nicht ſchnell genug Fut⸗ 
ter ſchaffen, damit fie ſich nicht gegenſeitig verſchlingen. 
Mulder fütterte ſie in den erſten Tagen mit Blattläuſen 
und Raupen vom Blattwickler. Ausgewachſen fallen fie 
über größere Beute her, Froſchlarven z. B. — Die Ver⸗ 
puppung geſchieht in gleicher Weiſe wie beim pechſchwarzen 
Waſſerkäfer. 

Vielleicht tragen dieſe Beobachtungen dazu bei, mit 
dieſen verſchrieenen Thieren Manchen, der an ihnen in fei- 
nem Aquarium keine Freude erlebt und ſie darum in die 
Verbannung gethan hat, einigermaßen wenigſtens auszu⸗ 
ſöhnen, wenn wir auch nicht rathen mögen, ſie wieder zu 
Gnaden an⸗ und aufzunehmen, es ſei denn, daß man ſie 
eine Zeit lang allein darin hält, um ſie zu beobachten. 


Werdet wehrhaft! 


Wir haben zwar in Nr. 23 des vorigen Jahrganges 
unſere Meinung über „den Krieg der Menſchen“ unver⸗ 
hohlen ausgeſprochen, aber keineswegs damit gemeint, daß 
wir einem feindlichen Andrängen, käme ed woher immer, 
ein Elihu Burritt'ſches Friedensgewinſel entgegenwimmern 
ſollen. Aber wahrhaftig ebenſo wenig ſollen wir uns von 
den kriegsluſtigen Franzoſen die Wehrhaftigkeit für das 
Lehrgeld von vielen tauſend Leben und geſunden Glied⸗ 
maßen erſt einpauken laſſen. Und das wird ſicherlich ge⸗ 
ſchehen, wenn die heilloſen diplomatiſchen Studien großer 


und kleiner Staatsmänner es zuletzt dahin gebracht haben 
werden, daß das Schießgewehr, mit welchem ſie wie Kinder 
ſpielen, losgeht. 

Das ginge uns in unſerem Blättchen hier nichts an? 
Ob es uns etwas angeht! Wenn uns das „Frühlingser⸗ 
wachen des Baumes“ etwas anging, ſo kümmert uns doch 
wahrhaftig „das Frühlingserwachen der Wehrhaftigkeit 
unſeres Volkes“ noch viel mehr. 

Nennt es immerhin eine Schrulle oder feiner eine „fire 
Idee“, daß ich den Menſchen mit ſeinem ganzen Weſen 


und Treiben als ein Stück Naturgeſchichte betrachte. Mir 
iſt einmal die Natur ein Ganzes, zu dem der Menſch als 
Glied gehört, faſt, wenn nicht ganz in derſelben Bedeutung 
wie der Kopf zur Statue des Apollo von Belvedere. 

Die Weichlichkeit und Schwäche und in Folge davon 
die Blaſirtheit unſerer vornehmen Jugend iſt wahrhaft 
betrübend. Muß man ja dafür das eben genannte, 
dem Franzöſiſchen entlehnte Wort gebrauchen, weil kein 
anderes echt deutſches da iſt, dieſen jämmerlichen geiſtig 
und gemüthlich und leiblich verkommenen Zuſtand auszu⸗ 
drücken. 

Ein ganzes Heer von Urſachen hat ihn herbeigeführt, 
die hier unerörtert bleiben mögen, weil uns die Erörterung 
in Verſuchung und Anfechtung führen würde. Nur das 
unnatürliche Mißverhältniß zwiſchen geiſtiger und leiblicher 
Bildung und Erziehung unſerer Jugend ſei hier hervorge⸗ 
hoben. Dieſes Mißverhältniß iſt eine allgemein anerkannte 
und beklagte Thatſache, und doch geſchieht zu deſſen Beſei⸗ 
tigung ebenſo viel als durch einen Steinbruch für die Ab⸗ 
tragung der Alpen. 

Unſer Unterrichtsweſen iſt eine geiſtige Stallfütterung 
geworden. 

Das klingt unzart, nicht wahr? Es ſoll auch nicht fein 
klingen, denn die Mißachtung des leiblichen Bedürfniſſes 
unſerer Kinder iſt, um es zart zu bezeichnen, auch ein ſehr 
unzartes Vergehen an der vorwärts wollenden und vor⸗ 
wärts ſollenden Menſchheit. 

Wir alle befinden uns in dieſem Augenblicke in der be⸗ 
ſchämenden Lage, daß es Jeder von uns ſehr überflüſſig 
finden würde, die Nothwendigkeit der leiblichen Ausbildung 
beweiſen zu wollen, und gleichwohl zugleich Jeder einge⸗ 
ſtehen muß, daß von Hunderten kaum Einer dieſer felſen⸗ 
feſten Ueberzeugung Aller gemäß handelt. Iſt das nicht, 
wenn wir es bei Lichte beſehen, ſchämenswerth? 

Das Turnen iſt ja keine verbotene Waare mehr! man 
braucht es ſogar nicht mehr hinter dem Worte Gymnaſtik 
zu verſtecken. Die Fugen der Staaten erbeben nicht mehr 
unter dem Knarren der Reckſtange. Werden doch die Jüng⸗ 
linge in ihren grauleinenen Jacken nicht mehr gefürchtet 
und war es ja nie ihre Schuld, daß ſich böſe Gewiſſen vor 
kräftigen Gliedmaßen mehr fürchten, als vor ſchlotternden 
Beinen! 

Sicherlich haben ſeit 1811, wo Jahn das Turnen auf⸗ 
brachte, während der Feind Berlin noch beſetzt hielt, die 
Turner niemals als gemeinſames Band ſtaatsumwälze⸗ 
riſche Ideen gehabt. Es paßte nur Denen, welche ſolche 

Ideen fürchten zu müſſen glaubten, in den Turnern Prügel⸗ 
jungen zu haben. 

Dieſes Aufwachſen unter Druck und Mißgunſt hat 
nicht nur die freie Entfaltung des doch fo lebenskräftigen 
Keimes gehemmt, ſondern ihn auch zu mancherlei Aus⸗ 
wüchſen getrieben. 

A Die politiſchen Bemäkelungen und Anfeindungen er⸗ 
weckten hier und dort in den Turnern zuletzt die Beſtre⸗ 
bungen, die ſie an ſich angefeindet ſahen und die ſie bis 
dahin noch gar nicht gehabt hatten. Dadurch trat das 
Turnen in ein falſches Licht; das Volk ſah die Turner ſcheu 
an, anftatt ihnen feine Kinder zu planmäßig geleiteter 
Kräftigung zu übergeben. So wurde das Turnen zu einer 
außerhalb des Volks ſtehenden Vereinsbeſtrebung getrieben, 
während es doch berufen war, die bis dahin und bis heute 
noch fehlende Hälfte der menſchlichen Erziehung zu über⸗ 
nehmen. 


Dieſe perſönliche Vereinzelung, worein die Turner durch 


die Scheu des Volkes gedrängt wurden, wirkte, und das iſt 
beſonders zu beklagen, auf das Turnen ſelbſt nachtheilig 


zurück. Sie bildete in den Turnern ein gewiſſes Gladia⸗ 
torenthum aus, welches wir durch eine mildere Bezeichnung 
mit dem dafür faft allgemein gebräuchlichen Namen des 
„exkluſiven oder handwerksmäßigen“ Turnens benennen 
wollen. . 

Dieſe Verirrung der Turnerei ſetzt ihr Ziel und ihre 
Aufgabe nicht in die Erreichung eines gewiſſen, von einer 
vernünftigen Geſundheitskunde geſetzten Maaßes von Kör⸗ 
perkräft und Körpergewandtheit, ſondern in das wettei⸗ 
fernde Zurſchautragen der höchſtmöglichen Leiſtungen an 
den Turngeräthen. 5 

Dieſe geſundheit⸗ und lebensgefährliche Kunſtſtück⸗ 
macherei, die mit Weſen und Ziel eines vernünftigen Tu r⸗ 
nens nichts zu thun hat, mußte die Eltern abhalten, ihre 
Kinder dem Turnplatze zuzuführen, wo dieſe am Ende als 
Jünglinge dieſem Kitzel am Vollbringen halsbrechender 
Kraftſtücke auch unterliegen könnten. 

Ich bin in dieſem Augenblicke ebenſo weit davon ent⸗ 
fernt, zu vergeſſen, daß dieſe Gladiatoren die kleine Minder⸗ 
heit unter den Turnern ſind, wie ich auch nicht unterlaſſe, 
ihnen zu verzeihen; denn wir haben eben begreifen müſſen, 
wie äußere Gründe ſie dazu verlockt haben. 

Geſtehen ſich die Nichtturner und die das Turnen nur 
vom Hörenſagen und von einem ſolennen Schauturnen 
Kennenden einmal ein, daß ihnen das Turnen eben durch 
dieſe gerügten Ausſchreitungen nicht als das erſcheint, was 
es ſeinem inneren Weſen nach iſt und ſein ſoll, ſondern als 
eine Art Handwerk, als eine freie Zunft, wozu man ſich 
bekennen kann oder nicht, ohne im einen wie im anderen 
Falle anders als in ſeinem Rechte zu ſein; geſtehen ſie ſich 
ein, daß ſie über dieſer, den Schein der Berechtigung haben⸗ 
den Anſicht die Verpflichtung zu Turnübungen ganz und 
gar vergeſſen haben. 0 

Dieſes Vergeſſen, welches wir ebenfalls ganz begreiflich 
finden müſſen, — dieſes Vergeſſen iſt ed, was ich jetzt be⸗ 
kämpfen möchte. 


Man erwache aus dieſem Vergeſſen! 


Ich verweiſe Euch nicht auf Eure Kinder, denn da 
möchte die beſtochene Elternliebe nicht zugeben, daß ſie in 
ſich den Keim eines körperlichen Verfalls tragen; ich ver⸗ 
weiſe Euch auf die ſtatiſtiſchen Tabellen der Rekrutenaus⸗ 
hebungen. 

Möchten in allen deutſchen Gemeinden die Schulvor⸗ 
ſtände endlich einmal an ihre Pflicht denken! Möchten ſie 
dabei von zwei Gedanken begeiſtert werden, von dem Ge⸗ 
danken an das leibliche Wohl der Jugend, und von dem 
Gedanken an die Wehrhaftigkeit unſeres Volkes. 

Giebt es für den Menſchenfreund und Patrioten zwei 
erhebendere Aneiferungen zu thatkräftigem Handeln? 

Und wenn ich nun zuletzt noch an die Humboldt⸗ 
Vereine denke, ſo ſtoße ich auf eine Stelle im Kosmos“) 
wo in dieſem Gedanken ſich das edle Bruderpaar Alexan⸗ 
der und Wilhelm begegnen. „Es giebt“, ſagt Alexa n⸗ 
der, „bildſamere, höher gebildete, durch geiſtige Kultur ver⸗ 
ebelte, aber keine edleren Volksſtämme. Alle find gleich⸗ 
mäßig zur Freiheit beſtimmt; zur Freiheit, welche in 
roheren Zuſtänden dem Einzelnen, in dem Staatenleben 
bei dem Genuß politiſcher Inſtitutionen der Gefammtheit 
als Berechtigung zukommt.“ „Wenn wir“, läßt er 


dann den Bruder Wilhelm fortfahren, „eine Idee bezeich⸗ 


nen wollen, die durch die ganze Geſchichte hindurch in immer 
mehr erweiterter Geltung ſichtbar iſt, wenn irgend eine die 
vielfach beſtrittene, aber noch vielfacher mißverſtandene Ver⸗ 
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vollkommnung des ganzen Geſchlechts beweiſt, fo iſt es 
die Idee der Menſchlichkeit: das Beſtreben, die Gren⸗ 
zen, welche Vorurtheile und einſeitige Anſichten aller Art 
feindſelig zwiſchen die Menſchen geſtellt, aufzuheben, und 
die geſammte Menſchheit, ohne Rückſicht auf Religion, 
Nation und Farbe, als Einen großen, nahe verbrüderten 
Stamm, als ein zur Erreichung Eines Zweckes, der freien 
Entfaltung innerlicher Kraft, beſtehendes Ganzes zu 
behandeln.“ 
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Wahrlich, da müſſen im verkommenſten Staatsleben 
noch gute Keime ruhen, wo zwei Brüder in dem, alle 
Nacht durchbrechenden Glanze ſolcher Anſichten hochſtehende 
Staatsmänner waren. 

Und wer wäre nun unter uns, der nicht begriffe, daß 
es auch eine der Aufgaben der Humboldt-Vereine 
iſt, ſich der leiblichen Erziehung der Jugend an⸗ 
zunehmen. 


— 


Kleinere Mittheilungen. 


Der Sturm vom 21. December vorigen Jahres. 
In Folge der Aufforderung in Nr. 4 ſind mir bis jetzt 2 oder 
eigentlich 3 Mittheilungen zugegangen, indem auch Herr Franz 
Beck in Ohrdruf in ſeine ſtetigen meteorologiſchen Beobachtun⸗ 
gen denſelben eingetragen hat. Nach dieſen hat ſich der Sturm 
um Mittag 12 U. aus Süd bei — 6° und bei einem Baro⸗ 
meterſtand von 321,74“ gezeigt, ſich dabei etwas Ungewöhn⸗ 
liches aber nicht zugetragen. Herr Progymnaſiallebrer E. O. 
Richter in Schneeberg und Herr Schneidermeiſter P. Kalten⸗ 
bach in Oſterfeld bei Naumburg berichten beide übereinſtim⸗ 
mend, den braunen Staub, theils mit dem Schnee gemiſcht, 
theils auf dem gefallnen Schnee braune Flecken bildend, letzte⸗ 
rer auch, da er im Freien war, an feinen Kleidern und im Ges 
ſicht, bemerkt zu haben. Beide leiten jedoch denſelben von durch 
den Sturm aufgewühlter Erde des hart gefrorenen trocknen 
Erdbodens her, deſſen Farbe der Schneeſtaub hatte. Nach 
Kaltenbach war der Sturm aus einem W. S.-Winde um 3 Uhr 
Nachmittags in einen reinen Südſturm umgeſchlagen und hatte 
zwiſchen 7 bis 10 Uhr Abends ſeine größte Höhe erreicht, von 
wo an Thauwetter eintrat. 


Eine lebend ausgegrabene Kröte. Die bekannte eben 
ſo oft behauptete als bezweifelte Geſchichte, daß man lebende 
Kröten in Stein eingeſchloſſen gefunden habe, taucht neuerdings 
wieder einmal in der Helſingborger Zeitung auf, aus welcher 
ſie in den Cosmos übergegangen iſt, dem ich ſie entlehne. „Beim 
Aufgraben des Bodens zum Behufe der et eines Gasbe⸗ 
hälters fand man in der Tiefe von mehr als 12 Fuß (4 Met. 
80 Cent.), eingeſchloſſen in einer feſten Schicht von Sand und 
im Niveau des Meeres, eine lebende Kröte. Sie hatte kein 
Maul oder vielmehr dieſes war feſt geſchloſſen durch die beiden 
Kinnladen. Obgleich ihre Augen weit geöffnet waren, glaubte 
man doch annehmen zu können, daß ſie nicht ſehe. Sie war 
eingebacken in dem Sande wie in einer Gießform. Sie wurde 
lebendiger und munterer je mehr ſie ſich an die Luft und das 
Tageslicht gewöhnte. Im Anfange zeigte ſich ihre Haut mit 
rothen Flecken bedeckt, die nach einigen Stunden allmälig in 
Gelb übergingen.“ — Man ſieht, daß leider auch dieſer Fund 
von keinem Manne der Wiſſenſchaft oder wenigſtens von keinem 
ſorgfältigen Beobachter mitgetheilt iſt, denn ſonſt würde der 
Name der Art und weitere Unterſuchungen über Fortleben u. |. w. 
mitgetheilt worden ſein. Es wird alſo auch durch dieſen Fall 
die alte Streitfrage nicht endgültig entſchieden. Uebrigens iſt 
der Fall glaublicher als jene, welche von ſolchen Kröten berich⸗ 
ten, welche in feſtem Geſtein gefunden worden ſein ſollen. Es 
iſt bekannt, daß man auch andere Lurche, namentlich Krokodile, 
während der trocknen Jahreszeit, tief vergraben findet. Bei der 
in Rede ſtehenden Kröte iſt freilich nur an ein Verſchütten 
durch Sandfluthen zu denken. 


Kluge Verſöhnung. Während eines ſehr kalten Winters 
fanden die Diener eines großen Landhauſes jeden Morgen, 
wenn ſie die Hausthür aufſchloſſen, einen kleinen, magern, 
ſchwarzen Spitz auf der Schwelle ſitzen, welcher Gelegenheit 
ſuchte, in das Haus zu kommen. Dieſes aber duldeten die ein⸗ 
beimiſchen Hunde nicht, beſonders bezeigte ſich ein Pinſcher da⸗ 
bei höchſt wachſam, damit der ſchwarze Spitz ja die Schwelle 
nicht überſchreite, ja er jagte ihn auch wohl oft unter zor⸗ 
nigem Bellen aus dem Hofe hinaus. Aber der kleine Spitz ließ 
ſich nicht fortjagen, denn wenn die Verfolger fort waren, fo 
legte er ſich doch wieder mit großer Beharrlichkeit auf die 
Schwelle. Zu hungern brauchte er freilich nicht, denn da er 
ſo mager war, ſo kehrte wohl manches der Hausgenoſſen auf 


der Schwelle wieder um, dem armen Thier ein Stück Brot zu 
holen, das er dann demüthig wedelnd alsbald verzehrte. Da 
geſchah es eines Tages, daß der Pinſcher in Gegenwart einer 
Tochter des Hauſes den ſchwarzen Spitz gar grimmig anfiel, 
weil letzterer auf ſein Bellen nicht achtete, da ihn das Fräulein 
nicht fortgewieſen hatte. Dieſe batte aber die demüthige Be⸗ 
harrlichkeik des Fremdlings ſchon oft bemerkt, und um die Grob⸗ 
heit des Pinſchers gut zu machen, rief fie ihn ins Haus, indem 
ſie ſeinen Verfolger ausſchalt. Von Stunde an ſchloſſen alle 
anderen Hunde auch Freundſchaft mit dem guten Spitz, nur 
der Pinſcher, der ihm das Bürgerrecht verſchafft batte, konnte 
nicht Herr ſeines Grolles werden, und ſuchte täglich Händel an 
ihm. Seit aber der kleine ſchwarze Spitz ſein gutes Recht im 
Hauſe hatte, zeigte ſich's daß er ſich nichts mehr von den an⸗ 
deren Hunden gefallen ließ, wodurch denn der Friede ſo ziem⸗ 
lich unter ibnen hergeſtellt wurde. Eines Tages aber gerieth 
er mit dem Pinſcher unerwartet ſo wüthend an einander, daß, 
ſo oft man ſie zu trennen ſuchte, jeder immer ein Stück Fell 
des anderen in den Zähnen behielt. Endlich riß man ſie doch 
von einander und trug den Spitz in ein nahes Zimmer, da 
dieſer am meiſten verwundet ſchien. Es dauerte nicht lange, 
ſo kratzt der Pinſcher an der Thüre, die man nicht öffnete, weil 
man glaubte, er wolle dem armen Spitz den Garaus geben. 
Bald aber fing er ſo kläglich und tief an zu heulen, daß der 
wunde Spitz ſelbſt zur Thüre kroch, um in kurzen Lauten zu 
antworten. Das trieben ſie ſo lange, bis man den Pinſcher 
hereinließ. Da zeigte ſich ein überraſchendes Schauſpiel. Der 
Pinſcher ſtürzte auf den Spitz zu, legte ſich vor ihm auf die 
Vorderpfoten, umkreiſte ihn unter lautem Heulen, und legte ſich 
endlich zu ihm, um feine Wunden zu lecken, wobei ſich der Spitz 
ganz behaglich ausſtreckte und wedelte. Von da an hatte der 
Pinſcher keine Feindſchaft mehr gegen den ſchwarzen kleinen 
Spitz, und man konnte deutlich ſehen, daß ſie ſich aufrichtig 
verföhnt hatten. 
B. B. R. 


berkehr. 


Herrn C. in Gr. — In Ihren beiden Briefen vom 5. und 10. Febr. 
habe ich das kirchlich Gefärbte von dem einfach wiſſenſchaftlichen zu unter⸗ 
ſcheiden. Jenes geht unſer Blatt nichts an, venn ich erlaube mir, Sie an 
den Satz des Programms zu erinnern, welches der 1. Nummer des vor. 
Jahrganges beilag: „was aber verbannt bleiben ſoll aus unſerem Blatte. 
das iſt ein gefliſſentliches Eingehen auf den haßlichen Krieg zwiſchen Kirche 
und Naturwiſſenſchaft. Nur das Thatſächliche, das was wir mit unſeren 
Sinnen faflen können — nur vas fei der Inhalt deſſelben!“ Ihnen gegen⸗ 
über habe ich freilich wahrſcheinlich die letzten Worte etwas genauer zu 
faſſen, denn Sie könnten mir leicht aus dem vorigen SJahrgange eine 
Menge Vittheilungen nachweiſen, deren Gegenſtand über unfere finnliche 
Auffaffung hinausliegt oder wenigſtens noch nicht erfahrungsmäßig feft: 
ſtebt. Bei ſolchen iſt es dann wohl ſelbſtperſtändlich — jevach hier noch 
ausdrücklich betont — daß das mitgetbeilte Hypotbetiſche im Einklang mit 
den Naturgeſetzen ſtehe. Sie ſelbſt ſind mir ein Beweis, daß ich recht 
thue, meinen Leſern zu überlaſſen, welchen Gebrauch fie von unſern Mit- 
theilungen für ihre Weltanſchauung machen werden, denn Sie nennen ſich 
meinen Schüler, „obgleich Sie nicht alle meine Ideen theilen können.“ 
Ob Jemand glauben oder forſchen will, gebt keinen Dritten etwas an; 
nur heute glauben und morgen forſchen geht nicht, wenn ihm ſeine Ruhe 
und Klarheit lieb iſt; oder wenn er vennoch an ſich das Wunder fertig 
bringt, ſich dabei dieſe zu bewahren, fo hat er unter allen Umſtänden beide 
Seiten zu Gegnern. Mit Ibrer Behnition von Wunder kann, ich mich 
recht aut einverſtanden erklären; ob aber auch Andere? — Nach Bor: 
ſtehendem begreifen Sie, daß ich mich auf Ihre geologiſche Streitfrage 
nicht einlaſſen kann. 125 des Diamagnetigmns verweiſe ich Sie auf 
den 4. Band des ausgezeichneten Sammelwerfes „aus der Natur“ (Leipzig 
Vor der Hand würde eine Beſprechung dieſer noch fo dun⸗ 
keln und vielleicht bereit wieder verbleichenden Lehre noch nicht an der Zeit 
fein. Ueber die „Schöpfung und Tubingen zer 2 empfehle ich Ionen 

ei Laupp). Die Krpſtall⸗ 
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